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Traumschwingen Verlag GbR


Christiane Kromp

Nagashino V

Onryo – So rufen sie des Berges Wind

 

 


„Es ist durch seines Atems Hauch,

dass Gras und Herbstes Laub

verloren seien und getrieben.

So rufen sie des Berges Wind,

den Wilden, den Zerstörer.“

 

Von Fun‘ya no Yasuhide, Gedicht Nr.22 aus „Ogura Hyahunin Isshu“ = „Hundert Gedichte von hundert Dichtern“, einer Gedichtesammlung aus der Heian-Zeit; ins Englische übertragen von MacCauley et.al.,

vom Englischen ins Deutsche übersetzt von Christiane Kromp


Was zuvor geschah

Den damals fünfzehnjährigen Kenshin Nakamura verschlägt es auf dem historischen Schlachtfeld von Nagashino durch einen einem Nebel ins Jahr 1575, kurz vor der gleichnamigen Schlacht. Er gelangt zu seinen Vorfahren, die sich um ihn kümmern. Gleichzeitig wird er in die Ereignisse rund um die Schlacht verwickelt. Nicht nur das macht ihm Angst. Schließlich weiß er aus dem Geschichtsunterricht, dass sie alle auf der Verliererseite stehen. Außerdem ist ihm klar, dass sein Vorfahre Hibiko, während der Schlacht fallen wird. Es gelingt ihm nicht, Hibiko vor diesem Schicksal zu bewahren, doch schwört er Hibikos Mörder Rache und bestattet seinen Vorfahren, so gut ihm das unter diesen Umständen möglich ist. Mit wenigen Getreuen, zu denen auch Hibikos Vasall Watanabe-San und die schöne Kohana zählen, suchen und stellen die Gefährten den Mörder und dessen Helfer. Stetig sind sie in der Gefahr, von den Häschern ihrer Gegner aus der Schlacht gefangen und getötet zu werden. Einige von Kenshins Weggefährten sterben, bevor Ken zusammen mit Kohana und Watanabe-San den Killer samt dessen Schergen im Kampf besiegen. Doch kaum sind die Widersacher tot, zieht es Kenshin durch einen Nebel wieder zurück in seine eigene Zeit. Im sechzehnten Jahrhundert hat er mit Kohana die erste Liebe erlebt und sehnt sich nun nach ihr. Das hat sich auch eineinhalb Jahre nach diesen Ereignissen nicht geändert.

Im Hafen seiner Heimatstadt Nagasaki absolviert Ken gerade ein Praktikum in der Firma seines Vaters. Plötzlich steht seine Kohana dort vor ihm. Vater und Sohn nehmen Kohana mit heim.

Kenshin ist zunächst sehr glücklich über dieses Wiedersehen, doch ereignen sich nach Kohanas Ankunft viele seltsame Dinge, die Ken und seine Familie betreffen. Kenshin fragt sich, welche Motive Kohana zu ihm getrieben haben. Sie warnt ihn vor den Onryo, den böswilligen Totengeistern ihrer getöteten Gegner. Unerklärliche Unfälle, böse Albträume, zwei unheimliche Kanjizeichen und ein Angriff auf seine Mutter zeigen Kenshin: Nur eine weitere Reise ins sechzehnte Jahrhundert kann die Dinge wieder ins Lot bringen. Zumal Kohana ihm von ihrem gemeinsamen kleinen Sohn erzählt. Kenshin möchte den Jungen unbedingt sehen und ihn vor Schaden bewahren.

Kaum im sechzehnten Jahrhundert angekommen, begibt er sich mit Kohana und Watanabe-San auf eine Pilgerreise zu den Yamabushi, Bergmönchen hoch im Norden, welche sich mit der Besänftigung von Totengeistern auskennen.

Auf dem Weg lauern viele Gefahren, die sie meistern, auch wenn es manchmal knapp ist. Ihr Begleiter ist die Kopffrucht Atama vom Baume Jinmenju. Doch müssen sie diesen in der Erde neben dem Kloster der Yamabushi-Mönche zur Ruhe betten. Dort wird er in dreihundert Jahren wieder zu einem Baum heranwachsen. Nun steht Kenshin und Watanabe-San die Reise zu den heiligen Bergen von Dewa bevor, welche sie geistig stärken soll für das Duell mit den Onryo, den bösartigen Totengeistern.


Kapitel 1: Aki No Mine – Der Höhepunkt des Herbstes

»Konnichiwa, Watanabe-San!«, ertönte eine sonore Stimme direkt vor ihnen. Kenshin zuckte vor Überraschung zusammen und schaute zu dem Sprecher hin, welcher gerade auf seinen Gefährten zuhielt und sich tief und elegant vor diesem verbeugte. Er hatte sich aus einer Gruppe von etwa dreißig Pilgerwilligen gelöst, die bereits im Klosterhof warteten. Ken und Watanabe-San waren also bei weitem nicht die einzigen Gäste, welche sich hier eingefunden hatten. Der Mann trug einen dunkelroten Kimono mit Takeda-Rauten. 

»Kato-San!«, rief Watanabe-San. In diesem Ruf klang so viel Verwunderung und Freude mit, so viel Respekt und Anerkennung, dass Ken sich diesen Mann genauer betrachtete. Kato-San besaß ein schmales, kantig-asketisches Gesicht, welches wirkte, als sei es aus Holz geschnitzt. Seine Gestalt war langgliedrig und schmal, im Gegensatz zu Watanabe-Sans breitschultrig-untersetzter Figur. Auch Kato-San bewegte sich mit der kraftvollen Geschmeidigkeit eines Kriegers. Doch obwohl er seinen Freund Watanabe-San bedingungslos vertraute und die beiden gut miteinander bekannt zu sein schienen, stieß Kenshin rein gefühlsmäßig irgendetwas an dem Mann ab. Er hatte keine rationale Erklärung dafür. 

Watanabe-San ging mit seinem Bekannten beiseite. Beide Männer sprachen leise und schnell aufeinander ein. 

In der sicheren Gewissheit, dass Watanabe-San ihm mit seinem Freund folgen würde, ging Kenshin zu der kleinen Schar, welche sich in der Nähe des Klostertores versammelt hatte. Die Männer bereiteten sich offenbar auf dieselbe Reise vor wie Ken und sein Gefährte: Aki no Mine - die Rituale zum Höhepunkt des Herbstes. Die anderen Pilger machten ihm bereitwillig Platz. Zwei Mönche hatten sich zu den Pilgern gesellt. Erwartung lag in der Luft, sodass man sie fast spüren konnte, wie das Knistern sich entladender elektrischer Spannung. Im Schweigen, in der Haltung der Männer konnte Kenshin es fühlen. Sie alle schienen sich zu fragen, was auf sie zukommen würde. In ihren Mienen flackerte Hoffen und Bangen. Dabei fiel Kenshin ein, dass er sich noch gar keine Gedanken darüber gemacht hatte, was ihm in den nächsten Tagen bevorstand. Er hatte nicht die allergeringste Vorstellung davon. Niemand, den er kannte, hatte sich jemals diesen Ritualen unterworfen. Aber was immer da auf ihn zukam, er würde hoffentlich in dieser Zeit sicher sein vor den Dämonen, welche ihn jagten.

Wo war eigentlich Kohana? War sie schon fortgegangen, still, ohne Abschied zu nehmen? Kenshin blickte sich um. Er sah sie in ihrer lautlosen Art zu den Gästequartieren schweben. Warum war sie einfach verschwunden? Hatte sie das Gefühl gehabt, ihre Anwesenheit wäre jetzt unangebracht? Dachte sie, ein Abschied sei nicht nötig? Ken erinnerte sich, dass nur die Männer eingeladen waren, die Rituale zu vollziehen. Im einundzwanzigsten Jahrhundert war das gewiss anders, aber im sechzehnten Jahrhundert galten noch die alten Regeln. Er schaute hinter Kohana her, bis sie im Klostergebäude verschwunden war. Aus irgendeinem Grund hatte er ein schlechtes Gewissen, obwohl er die Regeln nicht gemacht hatte. Kenshin zuckte mit den Schultern. Das mit Kohana war merkwürdig, sie verhielt sich sonst nicht so. Doch konnte er dieses Problem jetzt nicht lösen. Er würde warten müssen, bis er sie wiedersah.

Nun hielten auch Watanabe-San und sein Freund auf die Gruppe zu. Kaum hatten sich die beiden angeschlossen, da verneigten sich auf einmal alle Pilger um Ken herum in Richtung des Klostergebäudes. Ken war noch in seine Betrachtungen versunken, tat es ihnen jedoch instinktiv gleich. Er schaute auf und bemerkte, wie Iminonai-Sama im weißen Totengewand auf die Gruppe zu schritt. Er trug ein Muschelhorn vor der Brust und lief barfuß. Kenshin schrak zusammen, als er seinen Blick zum Haupt des Zenmeisters erhob. Das Gruseligste an dessen Aufmachung war das weiße Tuch, welches er sich um den Kopf gebunden hatte. Es bedeckte sein ganzes Haupt. An beiden Seiten war eine Schlaufe davon durchgesteckt, sodass es aussah wie Bärenohren. Ein eisiger Schauder durchlief Kenshin von Kopf bis Fuß: er erkannte dieses Stück weißen Stoff! Das war ein shini shozoku, das Tuch, welches man Verstorbenen um die Köpfe wickelte. Zuletzt hatte er ein solches Ding bei der Beerdigung seines Senzo Hibiko-Sama gesehen. Für ihn war dieses Teil untrennbar mit Verlust, Trauer und Tod verknüpft. Iminonai-Sama darin zu sehen fühlte sich so an, als würde auf einmal ein Toter, von seinen Angehörigen schon ausgerüstet für seine letzte Reise, wieder lebendig werden und erneut unter den Lebenden wandeln! Die Männer um ihn atmeten zischend ein. Ken spürte ihr Erschrecken. Also ging es nicht nur ihm alleine so!

Iminonai-Sama stellte sich vor die Pilger hin und begann zu sprechen. Er sprach so leise, dass Kenshin umso atemloser seinen Worten lauschen musste: »Ich bin der Zenmeister dieses Klosters und werde in den nächsten Tagen Euer Sendatsu, Euer erfahrener Bergführer sein. Ihr seid heute zu uns gekommen und habt Euch uns anvertraut, weil Ihr Eure Haltung den Dingen gegenüber ändern wollt. Ihr wünscht, Altes hinter Euch zu lassen und Euch Neuem gegenüber weit zu öffnen. Ihr alle, die Ihr von dem ernsthaften Willen beseelt seid, die Rituale zu durchlaufen, werdet weiße Gewänder anlegen zum Zeichen, dass Euer altes Selbst sterben wird, um einem neuen Bewusstsein Platz zu schaffen. Acht Tage lang werden wir durch diese Berge wandern und Ihr werdet Shugendo erleben. Danach werdet Ihr vielleicht neu geboren. Ihr werdet auf der nackten Erde schlafen. Ihr werdet Euch weder rasieren noch die Zähne abreiben. Ihr werdet in dieser Zeit nicht Euch selbst und nicht Eure Kleider waschen. Zu essen gibt es nur Suppe und eingelegtes Gemüse. Ihr werdet frieren, doch Ihr dürft Euch nicht wärmen. Ihr werdet schweigen und nicht mehr schwatzen. Kein unnötiges Wort wird fallen, sobald wir durch dieses Tor gegangen sind. Nichts wird Euch ablenken von Eurem eigenen Inneren und vom Augenblick. Denn wer sich mit anderen Menschen auseinandersetzt und beschäftigt, und sei es nur in Gedanken, ist nicht im Hier und Jetzt, nicht bei sich selbst. Bedenket gut, was Ihr zu beginnen Euch vorgenommen habt! Jetzt bin ich freundlich zu Euch. Sobald Ihr mir in die Berge folgt, werde ich es nicht mehr sein. Vielmehr werde ich dann wie ein Feldherr in einem Krieg mit Euch umgehen. Auf diesem Wege, habt Ihr ihn einmal eingeschlagen, seid Ihr einmal hinter mir in der Reihe Eurer Mitpilger durch unser Tor geschritten, gibt es kein Zurück. Bedenket das wohl. Hier gibt es nur meine Befehle und Ihr sollt sagen Ugetamo – ich akzeptiere – mit offenem Herzen.«

Er schaute die Pilgergruppe erwartungsvoll an. Einen kurzen Moment war es still, dann drang aus fast dreißig Kehlen laut »Ugetamo!«

Auch Kenshin beeilte sich, dieses Wort zu rufen – ich akzeptiere. Ich unterwerfe mich Eurem Wort. Denn genau das bedeutete es, das war Kenshin klar.

Iminonai-Sama verneigte sich vor der Gruppe und gab den beiden Mönchen ein Zeichen. Sie teilten weiße Kimonos und kleine Messingglöckchen aus. Bald schon hatten die ersten Pilger ihre neuen Roben angelegt. Gerade halfen die beiden Shugenja zwei weiteren Besuchern, sich Glöckchen am Obi, dem Gürtel ihrer Kimonos zu befestigen. Einige aus der Gruppe legten bereits die Strohsandalen ab. Ken wartete geduldig, dass die Mönche auch zu ihm kämen, und schaute neugierig zu, wie die anderen ausgerüstet wurden. Da berührte Watanabe-San seinen Arm, zog den Pilger, der ihn so freudig begrüßt hatte, zu Kenshin hin und flüsterte: »Junger Nakamura-San, dies ist mein alter Waffengefährte Kato-San. Auch er war in Nagashino dabei. Es gelang ihm, den Häschern zu entkommen und sich zu verstecken, bis heute. Er ist ein hervorragender Schwertkämpfer. Und er ist mein Freund.«

Dies war nun freilich eine große Empfehlung. Ken musterte sein Gegenüber noch einmal genau und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie wenig sympathisch er ihn fand. Der fremde Samurai verbeugte sich vor ihm. »Ogenkidesu-ka, Nakamura-San - wie geht es Euch, Nakamura-San?«, fragte er höflich.

»Dômo, watashi wa totemo genkidesu - vielen Dank, es geht mir sehr gut«, antwortete Kenshin automatisch und erwiderte die Verneigung. »Und wie ist Euer Befinden?«

»Domo, watashi mo totemo genkidesu -

Ebenfalls sehr gut, herzlichsten Dank.«

»Wisst Ihr, weshalb wir ein Glöckchen tragen sollen?«, stellte Ken die erstbeste Frage, die ihm in den Sinn kam. Immer noch hatte er damit zu tun, den Schock mit dem shini shozoku zu verdauen.

Kato-San grinste. »Ich habe einmal gehört, sie sollen die Bären abschrecken.«

Diese Antwort hatte Kenshin nicht erwartet und sie lenkte ihn von dem Kopftuch ab. Überrascht trat er einen Schritt zurück und nahm sein Gegenüber noch einmal in Augenschein. Bären abschrecken? Ernsthaft? Es gab Bären hier in diesen Wäldern, das wusste er sehr wohl. Doch ob diese Raubtiere sich tatsächlich von den Glöckchen abschrecken ließen oder nicht sogar von dem Dauergeklingel angelockt würden, das war dann doch die Frage. Das Äquivalent eines Essensgongs. Kenshin grinste wider Willen. Vielleicht konnten die übrigen Pilger, wenn ein Bär einen der Ihrigen verschlungen hatte, einen Bären mit einem Glöckchen in den Eingeweiden besser hören und sich vor ihm in acht nehmen! Natürlich nur so lange, bis der Bär das unverdauliche Klingelgerät wieder ausscheiden würde. Vielleicht ließen die Bären die Pilgergruppen auch in Ruhe, weil sie die Glöckchen so schwer verdaulich fanden und das Ausscheiden derselben zu schmerzhaft. Ein Glucksen stieg in Kenshin auf. Er stellte sich einen Bären mit argen Verdauungsbeschwerden vor, wie er in seiner Höhle vor- und zurückrollte.

Jetzt kam der Mönch, welcher die beiden anderen Pilger bedient hatte, mit zwei weißen Kleiderballen auf Ken und Watanabe-San zu. Er verneigte sich und reichte zuerst Kenshin und dann Watanabe-San je ein Gewand. Ein paar Minuten war Ken nun beschäftigt, sich für das Ritual umzukleiden. Beim Anlegen des Tuches um den Kopf benötigte Ken die Hilfe der Shugenja. Es fühlte sich sehr seltsam an, dieses Teil um den Schädel gebunden zu bekommen. Ihm war, als striche eine eiskalte Hand über seinen Rücken. Er hatte den Schock mit dem Anblick des Totentuches noch immer nicht vollständig überwunden und sah sich nun genötigt, selbst ein solches anzulegen, als ginge er zu seiner eigenen Beerdigung – oder zu seiner Hinrichtung. Wie es sich anfühlt, dieses Teil zu tragen, erleben bestimmt nicht viele, dachte Ken in einem Anfall schwarzen Humors. Aber war sein Tod nicht auch jederzeit möglich? So viele Kameraden hatte er auf seiner bisherigen Reise im sechzehnten Jahrhundert verloren! Auch ihn hätte es treffen können! Und das konnte es jederzeit immer noch! Moment mal! War das die Bedeutung der weißen Gewänder? Dass für jeden von ihnen das Leben jederzeit zu Ende sein konnte? Und dass ihnen gar nichts anderes übrigblieb, als diese Tatsache zu akzeptieren? Ugetamo! Der Schreck über diese Erkenntnis ließ ihn innerlich für einen Moment erstarren. Dann atmete Kenshin tief durch. Das gehörte nicht zu seinen Lieblingsthemen und er schüttelte es innerlich ab.

Kaum war Kenshin mit dem Ankleiden fertig und hatte auch das Glöckchen an seinem Obi befestigt, rief Iminonai-Sama: »Und nun folgt mir, durch das Tor und in die heiligen Berge von Dewa. Jeder geht allein, einer hinter dem anderen.«

Er machte kehrt und ging mit würdevollen, gleichmäßigen Schritten auf die Klosterpforte zu, welche bereits von zwei Mönchen geöffnet worden war. Die Männer formierten sich im Gänsemarsch. Am Tor bekam jeder der Pilger eine Ration Essen für den Tag mit. Von nun an war Kenshin mit seinen Gedanken allein, denn es galt das Schweigen, welches sie versprochen hatten. Doch vor ihm ging Watanabe-Sans vertraute Gestalt. Das tröstete ihn. Was immer ihn auf diesem Weg auch erwarten mochte, zumindest hatte er einen Freund an seiner Seite. 

Der Zug der Pilger leuchtete vor ihm im Dunkelgrün der Wälder. Wie blendender Schnee stach ihn das Weiß schmerzhaft ins Auge. Die kleinen Glöckchen bimmelten bei jedem Schritt. Ihr Bären, wir kommen, dachte Kenshin in einem Anfall von schwarzem Humor und musste sich dabei schwer in acht nehmen, nicht laut zu lachen.

Der Weg führte auf einem engen Pfad mitten durch den Wald und durch ein rotes Torii, eine Pforte, durch die sie das irdische Leben mit all seinen wirren Gedanken hinter sich lassen sollten. Es zeigte den Übertritt an in die spirituelle Welt, in einen heiligen Bereich. Nach zehn Minuten erreichten sie eine wunderschöne fünfstöckige Pagode, bei der sie anhielten, um Gebete und Mantren zu singen. Dahinter mündete der Weg in eine Treppe, die geradewegs in den Himmel zu führen schien. Endlos viele Stufen lagen vor ihm, tausende davon, so kam es ihm vor. Flankiert von den grünschwarzen, dichten Wäldern mit gigantischen Zedern, bereitete ihm das Laufen mehr Mühe, als er sich hatte vorstellen können. Die Sandalen waren schließlich im Klosterhof verblieben und Steine und Wurzeln stachen ihn in seine ungeschützten Fußsohlen. Für diese Zeit waren Kenshins Füße natürlich nicht genügend abgehärtet. Oje, dachte Ken, das kann ja noch lustig werden! Er verbiss einen Wehlaut, denn schon wieder pikte irgendetwas in seinen Fuß. Mist, verdammter! Warum müssen wir diese Wanderung barfuß unternehmen? Worauf habe ich mich da nur eingelassen?

Die anderen schienen keine Schwierigkeiten mit dem Weg zu haben. Watanabe-San vor ihm schritt weit und so regelmäßig aus, als trüge er seine Schuhe noch. Seine Fußsohle hatte eine dicke Hornkappe. So hässlich Ken für gewöhnlich solche stark verhornten Füße empfand, jetzt hätte er gerne tauschen mögen. Ken, gib acht auf deinen Weg! Jeden Schritt sollte ich gut überlegen! Doch obwohl Ken seinen Weg genau inspizierte und auf jegliches Wurzelwerk und Geäst bedacht war, übersah er beinahe eine stachelige fiese Falle – eine Brombeerranke, die sich über einen unebenen Stein schlängelte. Gerade noch rechtzeitig hatte er sie entdeckt, bevor sein Fußballen Gefahr lief, von unzähligen feinen Stacheln durchbohrt zu werden. Um dem zu entgehen, machte er automatisch einen größeren Schritt als beabsichtigt, was ihn aus dem Gleichgewicht brachte und einen Moment heftig wanken ließ. Sekunden vergingen, bis er seinen Körper wieder ausbalanciert und einen festen Stand hatte. Sein Herz schlug jetzt deutlich schneller. Verdammt, da hatte er aber noch einmal Glück gehabt! In seinem Geist sah er sich in die Ranke treten – Autsch! Was passiert eigentlich in solchen Fällen?, fragte er sich beunruhigt. Was wäre, wenn ich mich eben auf dem Weg so schwer am Fuß verletzt hätte, dass ich nicht mehr weiter wandern könnte? Es gab kein Zurück, das hatte Iminonai-Sama gesagt. Hätte der Zenmeister die anderen Mitreisenden gebeten, mich zu tragen? Oder wäre ich so nahe beim Kloster nur wieder zurückgebracht worden? Hätte ich dann nicht an dem Ritual teilnehmen können? Er zog unwillkürlich seine Stirn in Falten, während diese Gedanken seinen Geist überfluteten. Die nächsten Schritte setzte er deutlich vorsichtiger, doch er merkte schnell, dass er so zu langsam war und den Anschluss an Watanabe-San zu verlieren drohte. Also doch wieder schneller laufen? Ganz vorne am Beginn des Zuges blies Iminonai-Sama in sein Muschelhorn. Klagende, langgezogene Laute hallten weit durch die Bergwälder. Zusammen mit dem tausendfachen Klingeln der Glöckchen und dem Echo aus den Felswänden veranstalteten sie einen Heidenlärm! Na bravo, dachte Kenshin, wenn sie damit nicht alles Getier im Radius von zwanzig Kilometern auf sich aufmerksam machten, dann waren die Viecher komplett taub! Vielleicht war auch das der Trick?, überlegte er weiter. Den gefährlichen Wildtieren ihr Gehör zu nehmen, damit sie den Pilgern nicht mehr gefährlich werden konnten? Schließlich war diese Zeremonie nicht die erste, die die Mönche anboten. In Kenshins Fantasie nahm dieser Gedanke bald immer groteskere Züge an: er stellte sich Bären mit Hörgeräten vor.

Ein Lachen bahnte sich in seiner Kehle an, doch bevor auch nur ein Laut seinen Mund verlassen konnte, schluckte er seine Belustigung herunter. Sonst hielten sie ihn noch für verrückt, wenn er plötzlich und ohne äußeren Grund anfing zu lachen. Er stapfte weiter. Die Pilger schoben sich wie eine weiße Schlange dem ansteigenden Bergpfad empor. Und er war ein Teil dieses Lindwurms. Dieser Prozession lebender Toter, mit ihren weißen Gewändern. Gruselig! Schlagartig wurde er wieder ernst. Und dann verloren sich seine Gedanken immer mehr in der Anstrengung des Aufstiegs und der Konzentration auf das Muschelhorn und auf jeden Schritt, der vor ihm lag. Das Zeitgefühl war ihm bald komplett abhandengekommen. Irgendwann verspürte er Durst und sein Magen knurrte unmissverständlich. Aber immer noch war keine Pause, keine Rast in Sicht. Unermüdlich stiegen die Männer vor ihm den Hang empor. Der Weg wurde flacher, doch nicht einfacher. Sie ließen den Berg zu ihrer Rechten und balancierten auf einem Pfad von vielleicht dreißig Zentimeter Breite an einem tiefen Abhang entlang. Die Landschaft war herrlich! Kenshin genoss wildromantische Ausblicke, die sich ihm von Zeit zu Zeit eröffneten. Mit offenem Mund nahm er diese unglaubliche Schönheit in sich auf. Selbstvergessen und ohne sein bewusstes Zutun lief er weiter – bis er mit dem linken Fuß ins Leere trat! Mit schrecklicher Klarheit sah er sich abstürzen – doch ein starker Arm hielt ihn oben, hier bei den Lebenden, auch wenn diese durch ihre Totengewänder anzeigten, dass sie das nicht waren. Kato-San hinter ihm hielt ihn sicher, bis er wieder festen Boden unter beiden Füßen hatte. »Passt besser auf! Der Weg ist gefährlich!«, schien der strenge Blick von Watanabe-Sans Waffengefährten zu sagen, welcher ihn starr fixierte. Der Nachklang von Schreck lag darin. Und noch etwas anderes, was Kenshin nicht zu deuten wusste. Dieser Blick erinnerte ihn an jemanden! Und zwar nicht im angenehmen Sinne! Er konnte sich nur gerade nicht besinnen, an wen. Zunächst einmal bedankte sich Ken mit einer stummen Verbeugung. Das war ja gerade nochmal gutgegangen! Ihm wurde ganz schwarz vor Augen, wenn er daran dachte, was eben fast mit ihm passiert wäre! Schließlich sollten sie alle nur symbolisch sterben und nicht buchstäblich! Weiße Totenroben und lebendige, atmende Körper. Schrödingers Reisegruppe – tot und doch nicht tot. Beides gleichzeitig!

Die Schatten wurden länger und länger und bald konnte Kenshin die Sonne hinter den Gipfeln im Westen untergehen sehen. Sie versank in einem Meer von Farben. Unwillkürlich blieb er stehen, gefesselt von dem intensiven Farbenspiel. Wieder erklang das Muschelhorn. Aus der Reihe der Pilger erhob sich ein meditativer, gleichförmiger Gesang. Watanabe-San blieb unvermittelt vor Ken stehen und schaute in Richtung der sinkenden Sonne, so wie alle anderen Pilger vor ihm. Auch Kenshins Blick folgte dem seiner Gefährten. Und er versank in dem majestätischen Anblick, ertrank in seinem eigenen Geist. Haltlos taumelte er durch Farbstrudel von Rot und Orange, Rosa und tiefem Blau. Eine plötzliche Berührung an seinem Arm, ein leichtes Schütteln schreckten ihn auf. Ihm war, als erwachte er aus einem Traum, im Dunkeln in der Reihe seiner Mitpilger. Watanabe-Sans besorgter Blick begegnete dem seinen. Nun befand sich Ken wieder im Hier und Jetzt, wusste wieder, wer er war und wo er sich befand. Bis zu diesem Zeitpunkt war alle Mühsal dahingeschwunden in völlige Bedeutungslosigkeit, hatte sich aufgelöst in der Farbenpracht dieses Sonnenuntergangs. Kenshins Geist war mit nichts als Leere angefüllt. Und doch lag darin eine Fülle, von der er für einen kurzen Augenblick eine Ahnung erhaschte. Ein Gefühl von Verlust überkam ihn jäh, weil er aus diesem Zustand so plötzlich aufgeschreckt worden war. So dankbar er dem Freund auch war, er hatte ihm auch etwas genommen, das er bisher nur erahnte. Kenshin schüttelte den Kopf, um wieder klar zu werden. So etwas war ihm bisher noch nie passiert. Tiefe Entspannung erfüllte sein Innerstes, eine Gelassenheit war in ihm zurückgeblieben, welche sich ihm bisher immer entzogen hatte. Er hatte nichts verloren. Voller Dankbarkeit lächelte er. Wahrscheinlich sah dieses Lächeln total idiotisch aus, und doch war ihm das in diesem Moment egal. Er stand hier im Finstern auf einem einsamen Bergpfad, zitternd von der Eiseskälte des abendlichen Windes, welcher sich über den Bergen erhoben hatte, und war glücklich. 

Die Pilger vor ihm, deren Reihe er wie einen Gespensterzug vor sich aus dem Dunkeln leuchten sah, schienen auf einmal kleiner zu werden. Sonderbar, dachte Kenshin, doch dann erkannte er, dass sie sich alle an dem Ort niederließen, an dem sie eben noch gestanden hatten. Schließlich setzten sich auch die drei Männer vor ihm einer nach dem anderen wie in einer sich fortsetzenden Welle. Endlich durften sie eine Rast einlegen, nach den endlosen Schritten, die sie seit der Mittagszeit zurückgelegt hatten.

Kenshins Zunge klebte an seinem Gaumen. Er war dankbar für die Erlaubnis, etwas zu sich nehmen und auch trinken zu dürfen. Watanabe-San machte es ihm vor. So griff auch Kenshin nach seinem Lunchpaket und holte vor allem das Wasser hervor. Gierig trank er zwei oder drei Schlucke und hätte wohl ohne nachzudenken den ganzen Inhalt seines Wasserschlauches hinuntergestürzt, wenn ihn Watanabe-San nicht am Arm ergriffen und ihn mahnend angesehen hätte. Ken nickte ihm gequält lächelnd zu und senkte mit mühsamer Beherrschung das Trinkgefäß. Den letzten Schluck behielt er noch länger im Mund, spülte sich damit die Zähne und die Zunge, bevor er schluckte. Durst hatte er immer noch, doch wusste er nicht, wann er das nächste Mal Gelegenheit zum Nachfüllen seines Schlauches haben würde. Also untersuchte er den weiteren Inhalt seines Esspakets. Das konnte nur tastend geschehen, denn der Sternenschein war viel zu schwach und der Mond noch nicht aufgegangen. Kenshin fand zu seiner Freude ein verschlossenes Tongefäß, dessen Inhalt munter schwappte. War das Suppe? Etwas Flüssiges war es sicher. Sein Durst würde bald vorbei sein! Vorsichtig öffnete er das Gefäß und trank die dünne Reissuppe mit sehr sparsamen Gemüsezugaben. Sie hatte eine beinahe schleimige Konsistenz, aber sie war tatsächlich noch lauwarm. Und diese Wärme, so gering sie auch sein mochte, hatte er in diesem kalten Wind verdammt nötig.

Etwas Schweres befand sich noch in dem Beutel. Er tastete danach und holte zwei weitere sorgfältig verpackte Gefäße an das Licht der Sterne. Gespannt wickelte er das Erste davon aus und fand eine kleine Schale. Er roch an dem Inhalt und rümpfte die Nase. Dem Geruch nach musste es sauer eingelegtes Gemüse sein. Sein Magen vibrierte. Ken war sich jedoch nicht sicher, ob es an seinem Appetit oder an aufkommender Übelkeit lag. Vorsichtig probierte er einen Happen. Gleich darauf noch einen. Und noch einen weiteren. Sonderbar, dachte er, ich hasse Mixed pickles! Er schmatzte laut, während er sich die Gemüsestücke eins nach dem anderen in den Schlund schob. Die Stücke erzeugten ein frisches Gefühl in seinem Mund. Hätte ihm vor ein paar Tagen jemand prophezeit, er würde mit Freude Gemüse essen, das so schmeckte, als hätte es jemand erbrochen … er hätte demjenigen nicht geglaubt. Und doch war es so! Was der Hunger so alles schafft, dachte er. Jedoch machte es ihn nachdenklich. Mit Sicherheit war er ziemlich verwöhnt und das kam ihm bestimmt noch in die Quere. Besonders in diesem Jahrhundert!

Die letzte flache Terrine enthielt trockenen Reis. Und da sein Magen sich immer noch beschwerte über die karge Kost, schlang er auch diesen Korn für Korn herunter. Aber der Hunger ließ sich nicht so einfach beschwichtigen. Kenshin blickte nach links und rechts. Die Männer neben ihm klapperten ebenfalls eifrig mit den Schüsseln und Töpfen, sie schmatzten und schlürften. Binnen kürzester Zeit hatten auch sie ihre gesamten Vorräte vertilgt.

Der Mann hinter Kenshin stieß ihn an und reichte ihm zwei kleine Papierlaternen, welche Ken nach vorne weitergeben sollte. Sie leuchteten wie Lichtinseln, wie Sterne in der Dunkelheit. Gleich einer Lichterkette tanzten die winzigen Funken hinter ihm durch die Nacht. Fast vergaß er über diesen Anblick seine Aufgabe. Als sich in seinen Händen jedoch immer mehr Laternen ansammelten, besann er sich und gab sie Watanabe-San. Schließlich hatte jeder Mann vor Kenshin eine Papierlaterne und er konnte eine davon behalten. Mit dem Licht in seiner Hand fühlte er sich viel besser, getröstet. Er blickte sie an, die Laterne: Hoffnung zum Anfassen. So schritt er mit den Gefährten weiter, neuen Mut in seinem Geist. 
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